
Die Partnerschaft der Gemeinde St. Georg, Ulm  mit der Gemeinde San Pe-
dro, Cajamarca1

Die Gemeinde St. Georg nimmt seit 1993 eine wichtige Rolle in der Koordination der Partner-
schaftsgruppen ein („Ulmer Treffen“). Sie hat von Beginn an den Gedanken der Partnerschaft
in  den Mittelpunkt  gestellt,  der Gedanke der Partnerschaft war sogar zuerst  und dann erst
wurde die „passende“ Gemeinde dazu gesucht. Am Beispiel  dieser Gemeindepartnerschaft
werden Höhen und Tiefen der Partnerschaft einer reichen “entwickelten” Gemeinde mit einer
armen „unterentwickelten“ Gemeinde exemplarisch sichtbar. Eine besondere Rolle spielen die
Veränderungen in der Partnergemeinde nach dem Bischofs- und Richtungswechsel in Ca-
jamarca und die Reaktion der Gemeinde St.  Georg. Die Gemeinde St. Georg kommt hier
selbst zu Wort.2 

1. Entstehungsgeschichte 

Im ersten Brief vom 18. 2. 1982 an die Gemeinde St. Georg schreibt Lorenzo Vigo, Pfarrer
von San Pedro, Cajamarca (u.a.): „Die Pfarrei San Pedro wurde 1793 von Franziskanern ge-
gründet, speziell für die Indiomission im umliegenden Land. Zwar sind seither praktisch alle
Indios getauft und damit katholisch, doch vom wahren Christentum haben sie wenig erfahren.
Für sie bedeutet  Christentum:  den weißen Herren gehorchen, hohe Steuern bezahlen,  ihre
eigene Kultur und Sitten vergessen, Angst haben vor dem weißen Gott. .. Die Pfarrei umfasst
heute über 40.000 Katholiken, in der Mehrzahl Indios auf dem Lande. Um diesen Menschen
das wirkliche Christentum zu bringen, ein Christentum der Befreiung, der Freude, der Ge-
rechtigkeit für alle Kinder Gottes und der Liebe, brauchen wir noch die Hilfe (materiell und
geistig, als Gefühl der Solidarität) der Christen aus den reicheren Ländern. Vor allem benötige
ich Mitarbeiter, Katecheten, vielleicht auch Diakone, die es auszubilden gilt. Dazu müssen
viele Kurse abgehalten werden, aber auch Kurse über Hygiene, Alphabetisierung, Landwirt-
schaft, Bewässerung usw.  Aber nicht nur die materielle Hilfe, schon allein die Tatsache zu
wissen, dass Christen in einem fernen Lande uns dabei helfen wollen, unser Schicksal in unse-
re eigenen Hände zu nehmen und uns auf den Weg der Befreiung zu machen, gibt uns Hoff-
nung und Mut trotz aller Widernisse anzufangen. Christus selbst wird uns beistehen, denn wo
sich Christen gegenseitig helfen, da ist Christus mitten unter ihnen“.

Der Brief des Pfarrers von San Pedro wird zum „Programm“ der beginnenden Gemeindepart-
nerschaft zwischen St. Georg, Ulm und San Pedro, Cajamarca. Als 1979 die viele Jahre dau-
ernde und sehr teure Renovierung der Pfarrkirche St. Georg beendet war, rief der Pfarrer die
Gemeinde dazu auf, nun auch über die Grenzen der Pfarrei hinaus zu schauen und sich den
Nöten und Problemen der  Weltkirche zu  öffnen. „Wir  haben nun viel  Geld in Steine  in-
vestiert, nun sollten wir aber in Menschen investieren“. Ein Missionsarbeitskreis wurde ge-
gründet. Mehr oder weniger zufällig kam man an einige Adressen in Indien, Mexiko und
Argentinien heran, an die man das Geld schicken konnte. Natürlich war dies auf die Dauer
nicht befriedigend. 

1 Dieser Artikel ist im Kontext des Artikels: „Anspruch und Wirklichkeit - Deutsche Partnerschaft mit Kir-
chengemeinden in Cajamarca zu lesen“ zu deuten und umgekehrt; beide Artikel ergänzen sich gegenseitig. 
2 Der Artikel basiert auf dem Schriftverkehr zwischen den Partnergemeinden, Veröffentlichungen von St. Georg
(Gemeindebrief  etc.),  Protokollen,  Antworten  der  Ausschussmitglieder  auf  den  Fragebogen  an  die  Part-
nergruppen.  Die Gliederung des Artikels orientiert sich an dem Fragekatalog. 
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1980 zog in die Gemeinde St. Georg ein ehemaliger „Entwicklungshelfer“, der gerade von
einem vierjährigem Einsatz in Peru (Diözese Cajamarca) zurückkam.3 Er wurde vom Pfarrer
gezielt angesprochen und zur Mitarbeit in der Gemeinde und speziell im Missionsausschuss
eingeladen. Die Berichte, Erfahrungen und noch lebendigen Kontakte des neuen Mitarbeiters
nach Cajamarca bewogen den Missionsarbeitskreis, statt der bisherigen Geldüberweisungen
an verschiedene Adressaten nun eine gezielte und auf Dauer angelegte Beziehung zu einer
konkreten Gemeinde in Cajamarca zu wagen. Durch den bereits  bestehenden persönlichen
Kontakt zu dem Pfarrer von San Pedro konnten im Vorfeld der beginnenden Partnerschaft be-
reits einige wichtige Grundsatzfragen geklärt werden. Dazu gehörten das Bewusstsein eines
gemeinsamen Verständnisses von Pastoral, gemeinsame Zielsetzungen und erste Absprachen
über die Methoden, um diese Ziele zu erreichen. Das Ergebnis war der oben zitierte Brief des
Pfarrers von San Pedro an die Gemeinde St. Georg. Im Mai 1982 beschloss der Kirchenge-
meinderat (KGR) von St. Georg einstimmig, eine Gemeindepartnerschaft mit San Pedro anzu-
streben. 

Von Beginn an war nicht nur an eine enge Zusammenarbeit des Arbeitskreises mit dem KGR
geplant, sondern der Kreis (in der Folge: Ausschuss MEF) verstand sich als von der Gemeinde
beauftragte und voll verantwortliche Ausschuss in Sachen Partnerschaft sowie in den nun offi-
ziell so aufgezählten Themen „Mission,  Entwicklung und Frieden“. Von Anfang an stand der
Pfarrer von St. Georg voll hinter der Partnerschaft, was die Entwicklung des Partnerschaftsge-
dankens und dessen Integration in die Gesamtgemeinde erheblich erleichterte. 
Umgekehrt konnte in San Pedro ebenfalls bereits im Vorfeld geklärt werden, dass eine eventu-
ell entstehende Partnerschaft nicht allein vom Pfarrer abhängen würde und dass befähigte Mit-
arbeiter gewonnen werden konnten. Durch die erwähnten Kontakte konnte auch sichergestellt
werden, dass auf Diözesanebene bewährte Mitarbeiter des Bischofs und der Bischof selbst
„zur Not“  mithelfen würden. 

2. Motivation und theologische Grundlage der Partnerschaft

Die Antwort des Ausschusses auf die entsprechende Frage aus dem Fragebogen: „Von Beginn
an stand der Gedanke der Verkündigung, Evangelisierung und Mission auf die hiesige Ge-
meinde hin im Vordergrund. Wir leben nicht nur in der Einen Welt, in der wachsender Reich-
tum und wachsendes Elend sich gegenseitig bedingen, sondern wir gehören auch zur Einen
Kirche Jesu Christi, glauben mit den Campesinos an den gleichen Gott und lesen das gleiche
Evangelium. Nach diesem Evangelium erweist sich Gott als ein Anwalt der Armen und Ver-
stoßenen, mehr noch: die in Armut und Unterdrückung Gehaltenen werden selig genannt, weil
Gott auf ihrer Seite steht und ‚nun alles anders werden wird‘. Wenn wir uns nun erzählen
lassen oder sogar selbst miterleben dürfen, wie verachtete Indios mit Jesus Christus in diese
neue Zeit aufbrechen, dann haben auch wir als Reiche (und als reiche Ortskirche) die Chance,
den Weg zu Gott und in eine neue Zeit zu finden. Wenn Gott den Armen besonders nahe steht
und umgekehrt (nicht weil sie moralisch besser oder frömmer wären, sondern weil sie unter-
drückt werden), ist echte Partnerschaft mit diesen Armen ein Geschenk Gottes an uns, dann
können auch wir Gottes Nähe erfahren. Aber so wie sich die Armen ihres Standpunkts be-
wusst geworden sind (als Opfer von Geschichte, Wirtschaft und Politik), so müssen auch wir
wissen, wo wir stehen (als Nutznießer der ungerechten Verteilung). Weil zudem die Armen
einen direkteren  Zugang zur  Botschaft  Jesu  haben,  das  Evangelium so  viel  unmittelbarer
erfahren, können wir von ihnen lernen, was das Evangelium auch für uns heute bedeuten
kann“.
3 Willi Knecht, als Pastoralreferent („agente pastoral“) im Auftrag der Diözese Speyer von 1977 - 1980 in Bam-
bamarca, Diözese Cajamarca.



Natürlich konnte und kann sich nicht die Gemeinde St.  Georg als Ganzes mit diesen Ge-
danken befreunden, sie sind auch als Zielvorstellungen gedacht. Leichter verständlich - und
dies ist auch als erster Schritt leichter zu vermitteln - sind folgende Gründe für eine Partner-
schaft, wie sie dann in St. Georg formuliert wurden und wofür in der Gemeinde für die Part-
nerschaft geworben wurde: 

- Man weiß, wohin das Geld kommt und für wen und was es bestimmt ist.
- Man kann sehen, was wirklich mit dem Geld gemacht wird (Kontrolle möglich).
- Man kann einer überschaubaren Gruppe helfen und Fortschritte (vorwiegend bei

den anderen) feststellen.
- Damit kann man auch mehr Gruppen in der Gemeinde aktivieren und für eine kon-

krete, zeitlich begrenzte Mitarbeit (Aktion) gewinnen.
- Das Gefühl, etwas Sinnvolles zu tun und effektiv zu sein, wird gestärkt. 
- Durch Dialog,  Austausch und gegenseitiges Kennen lernen kann die Gemeinde

missionarischer und lebendiger werden.
- Einzelnen wird durch eine Partnerschaft immer mehr bewusst, warum wir so reich

sind und warum unsere Partner so arm sind.
- Jugendlichen und Außenstehenden wird durch eine Gemeinde, die sich als Anwalt

der Armen versteht, ein neuer Zugang zur Kirche ermöglicht. 

Es  kommt  auch  zu  Enttäuschungen.  Aus  einem  ersten  Rückblick  1985  (geschrieben auf
Anfrage von Domkapitular Zwingmann, Freiburg): „Was hat sich in den letzten drei Jahren in
St. Georg entwickelt bzw. verändert? San Pedro ist fest im Bewusstsein der Gemeinde veran-
kert. Viele Mitglieder der Gemeinde haben sich betreffen lassen und sind sensibler geworden
für die Probleme unserer Partner in San Pedro, sensibler aber auch dafür, wie wir hier als Ge-
meinde leben bzw. leben sollten, wo wir vielleicht auf dem Holzweg sind und was uns fehlt,
um eine lebendige, prophetische und missionarische Kirche zu sein. Die Spenden haben stark
zugenommen, auf etwa 30.000 DM im Jahr. Spenden sind zwar nicht  das Kriterium, sagen
aber doch etwas über den Zustand einer Gemeinde aus. Bemerkenswert ist, dass die Spenden
für  Adveniat  und  Misereor  gleichzeitig  nicht  abgenommen,  sondern  zugenommen haben.
Trotz  zunehmender Spenden, Informationen, Neugier und Interesse,  gibt es noch folgende
Hauptschwierigkeiten für unsere Arbeit: 

- Immer meinen noch viele, mit einer Spende sei alles getan, d.h. mit Geld lässt
sich alles regeln, sogar das eigene Heil. 

- Die Verantwortung für die Partnerschaft wird noch vielfach einfach auf den
Ausschuss abgeschoben, so ist man selbst nicht mehr angefragt. 

- Wenn man schon Geld gibt, möchte man auch möglichst rasch Erfolge sehen,
etwas Sichtbares und zum Photographieren“.  

3. Gestalten der Partnerschaft (Kommunikation, Besuche, Partnerschaft mit wem)

Beim Sondieren, ob die Voraussetzungen einer Partnerschaft mit San Pedro gegeben waren,
wurde in folgender Reihenfolge vorgegangen (in Bezug auf mögliche Ansprechpartner): Erste
Gespräche mit dem Pfarrer über die grundsätzliche Möglichkeit einer Zusammenarbeit - Su-
che nach potenziellen ehren- und hauptamtlichen Mitarbeitern (Fachkräfte) - erste Kontakte
zu Comunidades und zu einigen noch lebenden Landkatecheten, die in der Aufbruchphase in
den  sechziger  Jahren  Diözesankurse  besucht  haben,  dann  aber  allein  gelassen  wurden  -
Möglichkeit der Einbindung in diözesane Strukturen - erneutes Gespräch mit dem Pfarrer und



mit der Zusage, eine Partnerschaft zu versuchen, da die Voraussetzungen gegeben sind - In-
formation der eigenen Gemeinde mit anschließendem Beschluss zur Partnerschaft - Informati-
on an den Bischof von Cajamarca - Information der eigenen Diözese (Referat Weltkirche). 
Von Beginn an war dem dortigen Pfarrer bewusst, dass er als Pfarrer nicht die Gelder verwal-
ten wird, was er auch von sich aus nicht wollte. Ein qualifiziertes Komitee sollte die Spenden
verwalten und Rechenschaft abgeben - vor allem den entstehenden Gruppen in San Pedro. Die
entstehenden Gruppen sollten von Anfang an die Hauptakteure sein. Alle Gruppen und inter-
essierte Einzelpersonen, selbstverständlich auch Pfarrer und Bischof, sollten über alle einge-
henden Gelder Bescheid wissen. Mit der Zeit sollte ein Kirchengemeinderat entstehen - als
offizielle Vertretung der Gemeinde auch der Ansprechpartner der Partnerschaft - in dem ge-
wählte Vertreter aller Gruppen vertreten sind. Und so geschah es. 

Nach vielen Einladungen entschloss man sich, für 1986 den ersten Besuch einer Gemeindede-
legation vorzubereiten (einzelne Mitglieder waren vorher schon in der Partnergemeinde). Aus
einer Ankündigung für die Gemeinde zu Beginn des Jahres 1986: „Um das Vertrauen zu fes-
tigen, möchte eine Delegation der Pfarrei in diesem Sommer, nachdem wir schon mehrfach
eingeladen wurden, nach Peru fliegen um unsere Partnergemeinde zu besuchen. Dieser Be-
such, so hoffen wir,  kann zu einer großen Vertiefung der Partnerschaft führen.  Durch die
vielen neuen und dann persönlichen Kontakte wird die Arbeit des Ausschusses auf eine breite-
re Basis gestellt werden können. Durch die direkte Konfrontation mit dem Leben und Glauben
der Campesinos wird die Reise zu einer echten Pastoralfahrt, ja zu einer Wallfahrt. Sinnge-
mäß nach Leonardo Boff: Wenn wir dem lebendigen Christus begegnen wollen, genügt es
nicht, nach Rom zu pilgern oder die Stätten des Hl. Landes zu besuchen, sondern der leben-
dige (!) Christus ist eher anzutreffen in einer peruanischen Landgemeinde. Als Vorbereitung
für diese Reise werden wir ein halbjähriges Peruseminar durchführen, nicht nur für die Teil-
nehmer, sondern offen für alle Interessenten. Inhaltlich werden wir uns an den Misereormate-
rialien ausrichten, die dieses Jahr Peru zum Schwerpunkt haben. Gerade auch in der Fastenzeit
soll die Vorbereitung auf die Begegnung mit unserer Partnergemeinde ein inhaltlicher, spiritu-
eller Schwerpunkt sein“.

Eine  lange  diskutierte  Frage  war,  welche  Geschenke  man  den  Partnern  (Campesinos,
Frauengruppen, Pfarrei als Institution) mitbringen sollte. Man entschied sich für die Oster-
kerze, einen Kelch, den der Gemeindepfarrer zu seiner Primiz erhalten hatte, einige Fotoalben
mit Fotos von Pfarraktivitäten, Bilder für die einzelnen Kapellen, Versammlungsräume usw.
Der „Reiseleiter“ konnte vor Ort die Gruppe überzeugen, beim Besuch der einzelnen Cam-
pesinogemeinschaften nichts mitzunehmen, weder Geschenke noch eigene Verpflegung (trotz
stundenlangen Weges in die Berge). Die Campesinos erfuhren so zum ersten Mal, dass sie den
reichen Europäern etwas schenken konnten, dass diese sogar auf sie angewiesen waren, weil
sie buchstäblich mit leeren Händen kamen und sich von den Campesinos beschenken ließen.
Die Campesinos, die sehr symbolisch denken, werteten dies als einen Vertrauensbeweis. Aus
Fremden wurden Freunde  -  nicht  weil  diese  Geld  schickten,  sondern  weil  sie  sich  „aus-
geliefert“ und das „tägliche Brot“ geteilt haben - und sei es auch nur für einen Tag.  
Der Besuch (u.a. Pfarrer, Vikar, Gemeindereferentin und sieben Mitglieder des MEF) war für
die weitere Entwicklung der Partnerschaft von wegweisender Bedeutung. 

4. Projekte

Aus dem ersten (nicht angeforderten) Rechenschaftsbericht über die Arbeit in der Pfarrei San
Pedro, auch von Pfarrer Lorenzo Vigo unterschrieben, an die Gemeinde St. Georg 1983:
„Dank  der  Hilfe  von  St.  Georg  konnten  wir  im  September  1982  zum  ersten  Mal  einen



Arbeitsplan für das nächste Jahr aufstellen, da nun erstmals auch die Mittel vorhanden sind,
um schon lange gewünschte Vorhaben und Wünsche in die Tat umsetzen zu können. Von Ok-
tober 1982 bis Juni 1983 wurde folgendes getan: 

-   Systematisches Kennen lernen der entfernt gelegenen Zonen, Erfassen der Realität auf dem
Lande und Studium der Probleme auf dem Land. Dafür wurden zwei Fachkräfte angestellt,
die später von noch auszubildenden Katecheten abgelöst werden sollen. Ein Arbeitsplan
(kurzfristig - langfristig) wurde erarbeitet. 

-   Nach ersten intensiveren Kontaktaufnahmen mit  Campesinogemeinschaften wurden die
ersten zentralen Kurse in Cajamarca (Stadt) geplant.

-  Dafür war es notwendig, Material für die Kurse anzuschaffen. Vor allem musste eine kom-
plette Küche und ein Schlafraum mit Strohmatratzen eingerichtet werden. Die Campesinos
kommen von sehr weit und bleiben bis zu einer Woche. 

-  Durchführung der Kurse: Kurse für zukünftige Katecheten, Kurse über Hygiene, Landwirt-
schaft, Ernährung etc. Während der Kurse müssen die Campesinos verpflegt werden.

Es wurde auch bereits mit einigen landwirtschaftlichen Selbsthilfegruppen begonnen, so z.B.:
Wiederaufforstung in einigen erosionsgeschädigten Gebieten (bisher über 1.400 Pinien ange-
pflanzt);  Anlegen von Terrassen zum Schutz  des  Bodens und zur  Erhöhung der landwirt-
schaftlichen Produktion (in Anlehnung an die Tradition); Herstellung von Naturkompost und
erstes Planen von zukünftigen Bewässerungskanälen.... 
Die finanzielle Hilfe ist nicht zuerst dazu bestimmt, unsere Armut ertragen zu können, son-
dern sie dient vielmehr dazu, unsere Armut zu überwinden. Dies wollen wir erreichen durch
die Rückbesinnung auf die biblische Botschaft als ‚Gute Nachricht‘ gerade für die Armen,
durch  ein  Anregen von christlichen Basisgemeinschaften  und durch  Schaffen der äußeren
Rahmenbedingungen (Personal, Kurse, Räumlichkeiten etc.)“. 

Dieser Bericht weist (indirekt) darauf hin, dass in San Pedro erst mit dem Entstehen der Part-
nerschaft eine kontinuierliche Arbeit auf dem Land und dann auch mit Frauengruppen begann.

5. Auswirkung der Partnerschaft auf die eigene Gemeinde 
(Aufgezeigt in zwei Beispielen: Gemeindeerneuerung - Umgang mit Konflikten)

a) Gemeindeerneuerung: Von Beginn der Partnerschaft an ging es dem MEF darum, Impulse
für  eine  sich  stets  erneuernde  Gemeinde  zu  geben.  Es  ging  nicht  um  Nachahmung  pe-
ruanischer Erfahrungen, sondern um eine Rückbesinnung auf das Wesentliche, auf die Praxis
Jesu, der Apostel und der ersten Christen, so wie sie uns in der Bibel von der Kirche über-
liefert sind. Die Erfahrungen in der Partnergemeinde können dabei helfen, ausgehend von un-
serer Situation unsere eigenen Erfahrungen mit der befreienden Botschaft zu machen. Denn so
wie in den Gruppen der Partnergemeinde die eigene Realität analysiert, im Lichte der Bibel
gedeutet und dann die entsprechende Praxis  entwickelt  wurde, so sind auch wir -  als  Ge-
meinde und Einzelne - aufgefordert zu überlegen, wie die befreiende Botschaft Jesu in un-
serem Leben, Umwelt und Gesellschaft wirksam werden kann (nach vorhergehender Analyse
und Deutung). 
1986, nach dem ersten Gemeindebesuch in der Partnergemeinde, war der Wunsch in einigen
Gruppen der Gemeinde sehr stark, konkrete Schritte für einen neuen Aufbruch in unserer Ge-
meinde zu überlegen. Eine Gemeindeerneuerung wurde geplant. Zu dieser Zeit gab es auch
auf Diözesanebene (Seelsorgereferat) die ersten Versuche, Gemeinden für die Idee einer  Ge-
meindeerneuerung zu gewinnen, sie zu beraten und mit ihnen ein Modell zu erstellen. Haupt-
ziel der diözesanen Bewegung war, Laien zu bestärken, die Bibel mehr in den Mittelpunkt zu



stellen und die Gemeinde zu motivieren, den Weg von einer passiven „konsumierenden Ser-
vicegemeinde“ hin zu einer aktiven mündigen Gemeinde entschiedener zu gehen. Diese Ziele
stimmten  auch mit  dem Anliegen von St.  Georg überein.  Also  entschloss  man  sich,  das
Angebot der Diözese anzunehmen und das so genannte „Rottenburger Modell der Gemeinde-
erneuerung“ auszuprobieren. Doch in der Vorbereitungsphase stellte sich bald heraus, dass in
diesem Modell die Erfahrungen der Gemeinde keine Rolle spielen durften und dass es um die
Erprobung eines an Schreibtischen erdachten Modells ging. Es entstand auch der Eindruck,
dass das diözesane Modell dazu dienen sollte, für die ehrenamtliche Mitarbeit von Gemeinde-
mitgliedern deshalb zu werben, weil sonst das „Modell Kirche“, wie es in der Vergangenheit
funktionierte,  nicht  mehr weiter existieren kann -  also nicht  aus inhaltlichen,  sondern aus
strukturellen und das System konservierenden Gründen. Die von außen gekommenen Mit-
arbeiter  (ein  Team aus  Experten  und  Laien,  die  speziell  geschult  waren,  das  sogenannte
Außenteam) überzogen die mit der Vorbereitung der Gemeindeerneuerung Beauftragten, (das
sogenannte Innenteam, darunter auch drei „Perubesucher“) mit ihren fertigen Konzepten. So-
gar die einzelnen Bibelstellen waren vorgegeben, ebenso die Methode der Bibelarbeit (Bibel-
teilen aus Afrika, das mit dem Umgang mit der Bibel, wie  in Cajamarca üblich, nichts zu tun
hatte). Das Innenteam war in der Folge zu schwach bzw. ließ sich von der pfingstlichen Be-
geisterung des Außenteams anstecken und überfahren. In dieser Situation verfasste der Aus-
schuss MEF folgendes Papier (Zielvorstellungen), das in seiner ganzen Länge deswegen zi-
tiert wird, weil es beispielhaft Schwierigkeiten und Schwachpunkte der gängigen pastoralen
Modelle in Deutschland aufzeigt. Aus den einzelnen Punkten lassen sich indirekt die Schwer-
punkte und die Zielrichtung einer „Gemeindeerneuerung von oben“ erschließen. 

„Anmerkung des MEF zum Thema Gemeindeerneuerung 1988 in St. Georg Ulm:

In der Gemeinde St. Georg (KGR, Pastoralteam, Ausschüsse etc.) wurde in den letzten Jahren
das Bedürfnis nach einer lebendigen Gemeinde, Vertiefung des Glaubens und der Besinnung
auf das Wesentliche immer stärker. Es ging und geht darum, wie in einer zunehmend un-
gläubigen Umgebung, Vereinzelung und Hoffnungslosigkeit neue Formen und Strukturen des
gemeinsam  gelebten Glaubens  gefunden werden können.  Neue  Art  des  Zusammenlebens,
‚Kontrastgesellschaft‘ und Gemeinschaftsbildung über die Kirchenmauern hinaus sind dafür
einige Stichpunkte. Voraussetzung dafür sind eine Abkehr von kirchlicher Service - und Kon-
sumhaltung, persönliches Glaubenszeugnis, prophetische Zeichen, kurz: entschiedenes Chris-
tentum. Dies ist um so wichtiger in einer Welt, in der wegen des herrschenden Götzendienstes
das Elend weltweit immer größer wird. Das Ziel ist eine Gemeinde (Gemeinschaft) als Heimat
für alle Suchenden, als Ort der Hoffnung, als Licht auf dem Berg, als Sauerteig innerhalb der
Gesellschaft. Um dieses angestrebte Ziel nicht aus den Augen zu verlieren (ein Ziel, das die
Gruppen in unserer Gemeinde so geäußert haben – im Bewusstsein, dass dieses Ziel immer
größer sein wird als dessen mögliche Realisierung), ist folgendes zu beachten:

1. Gemeindeerneuerung muss von der Gemeinde selbst ausgehen. Gemeindespezifische
Anliegen  müssen  im  Vordergrund stehen  und  dürfen  nicht  verdrängt  werden.  Die
Erfahrungen anderer Gemeinden sind hilfreich, auswärtige Berater können zu Rate ge-
zogen werden. 

2. Die Gemeindeerneuerung selbst sollte auf dem bisherigen Stand der gemeindeinternen
Diskussion aufbauen und die Gesamtgemeinde an diesem Prozess der Glaubensvertie-
fung teilhaben lassen. Keinesfalls darf weit hinter den bisherigen Stand zurückgefallen
werden (auch nicht hinter den Stand der Diözesansynode).

3. Alle Teilnehmer müssen ernst genommen werden (ernst nehmen heißt, dass man ihnen
etwas zu - mutet). Teilnehmer und Gemeinde müssen Subjekt sein und nicht Objekte



pastoraler Feldversuche. Deshalb ist auch ein allzu kindliches Niveau und eine ver-
nebelnde (esoterische) Sprache zu vermeiden. 

4. Die Umwelt (Gesellschaft, Wirtschaft etc.), in der die Menschen leben, darf nicht aus-
geklammert werden. Es genügt nicht über Symptome zu reden (z. B. Sprachlosigkeit,
Einsamkeit), sondern deren Ursachen sind aufzudecken. Es geht um eine Deutung der
Welt im Lichte des Glaubens. 

5. Reine Selbstbespiegelung oder ‚Heilung der kranken Seele’ ist kein Spezifikum der
christlichen Botschaft. Subjektwerdung heißt nicht zuerst religiöse Selbstbefriedigung,
sondern Übernahme von Verantwortung, Zeugnis ablegen in dieser Welt und Nach-
folge Jesu.

6. Eine unverbindliche  und  beliebige  Bibelauslegung, erst  recht  eine  sachlich  falsche
Bibelauslegung, führt zu einem pflegeleichten, total verbürgerlichten und angepassten
Christentum ohne wirkliche Konsequenzen (bzw. auch umgekehrt). 

7. Die Bibel lehrt uns, die Welt und unser Leben mit neuen Augen zu sehen (neue Brille).
Jesus lehrt uns zu sehen mit den Augen der Ohnmächtigen, der Armen, der Außensei-
ter. Ohne die prophetischen Dimensionen des Alten und Neuen Testamentes (Anklage
und Verkündigung), bleiben wir blind oder kreisen nur um uns selbst. 

8. Als  Wichtigstes:  Die  christologische Komponente  darf  nicht  fehlen:  eine  Religion
ohne Jesus den Christus (und ohne die, mit denen er sich identifiziert), ohne seine Pra-
xis, sein Leben, seinen Kreuzestod und seine Auferstehung, ist eben nicht christlich. 

9. Die ekklesiologische Komponente darf nicht fehlen. Ein Ausklammern der Weltkirche
(und damit ein Ausgrenzen der Armen) ist sektiererisch. Kirche ist Volk Gottes auf
dem Weg in die Befreiung, auf dem Weg vom Tod zum Leben, ist Gemeinde auf der
Suche nach neuen Lebensformen angesichts der Realitäten dieser Welt (Hunger durch
Ungerechtigkeit, Zerstörung der Schöpfung usw.). Eine solidarische Gemeinde klagt
die Ursachen des Elends an und ergreift Partei für die Opfer.

10. Eine Religion ohne Forderungen, d.h.  ohne Umkehr und Verkündigung der Frohen
Botschaft von der nun anbrechenden Herrschaft Gottes, ist  nicht die Botschaft,  die
Jesus  verkündet.  Die  Gemeinde  hat  die  Aufgabe,  lebendiges  Zeichen  dieser  be-
ginnenden Herrschaft Gottes in der Welt zu sein.

b) Umgang mit Konflikten und Besuche:  Im Mai 1992 konnte St. Georg das zehnjährige Part-
nerschaftsjubiläum feiern. In einer Partnerschaftswoche kam es zu vielen Veranstaltungen,
Presse  und Rundfunk berichteten.  Bischof Walter  Kasper wurde eingeladen (zu  Podiums-
diskussion, Ausstellung und Gottesdienst). In seiner Predigt sagte er: „Trotz des Elends, des
Terrors und des Hungers in Peru, ist der Glaube der Menschen dort von einer tiefen Hoffnung
und Lebensfreude geprägt. Gott hat eine Option für die Armen. Was die Menschlichkeit und
die Christlichkeit der Armen angeht, sind nicht die, sondern sind wir das Entwicklungsland“. 
Im Sommer besuchte wieder eine kleine Delegation die Partnergemeinde. Sie fand noch die
Situation vor, dass der Kirchengemeinderat, ein Team von Mitarbeitern mit dem Pfarrer und
viele engagierte Mütter und Katecheten die Gemeinde wie gewohnt mit Leben erfüllten. Doch
zum Jahreswechsel 92/93 kamen verschiedene Briefe an, die einen tiefen Wandel anzeigten.
Neu ernannte Verantwortliche schrieben, dass sie nun vom Pfarrer berufen und für die wei-
teren Projekte und auch für die Verwaltung der Gelder verantwortlich seien. Die bisherigen
Vertrauenspersonen (sowohl unsererseits als auch der Mütter und Campesinos) schrieben uns,
dass sie entlassen worden seien. In einem Rundschreiben an alle Partnergemeinden (Januar
1993) schrieb gleichzeitig der neue Bischof, dass ab sofort alle Partnerschaftsgelder auf sein
Konto überwiesen werden sollten, das er eigens dafür bei Adveniat eingerichtet hatte. In den
nächsten Wochen wurde versucht, durch viele Telefonate mit Cajamarca, über Briefe und wei-
tere Suche nach Informationen, sich ein besseres Bild zu verschaffen. Es kamen Briefe von
verantwortlichen Katecheten an, in denen sie sich beklagten, dass sie keine Gelder mehr für



die schon lange geplanten Vorhaben und Kurse bekämen. So entschloss man sich schweren
Herzens, vorläufig überhaupt kein Geld mehr zu überweisen. 
In einem intensiven Briefwechsel, besonders mit  Pfarrer Lorenzo Vigo, versuchte man die
Gründe für die Veränderungen zu verstehen und auch gleichzeitig um Verständnis zu bitten,
dass bis zur Klärung einiger Fragen kein Geld mehr geschickt werden könnte, da man schließ-
lich den Spendern und den potentiellen Empfängern (Campesinos etc.) verpflichtet sei.

Der  Besuch im Sommer 1993  (erster Besuch nach dem Bischofswechsel  und  den daraus
folgenden Konsequenzen) von Verantwortlichen der Pfarrei St. Georg in der Partnergemeinde
wurde sehr gründlich vorbereitet. Es sollten alle Probleme zur Sprache kommen, Gespräche
mit allen Beteiligten geführt und eine gemeinsame Basis für die weitere Zusammenarbeit ge-
sucht werden. In einem Vorbereitungsbrief an die neue Leitung in San Pedro (20. April 1993):
„Der Hauptgrund dieses Briefes ist, Ihnen unseren Wunsch nach Fortsetzung der Partnerschaft
mitteilen zu wollen. .. Diese Partnerschaft darf nicht abhängig sein von den Launen und der
Eitelkeit einiger weniger Personen, wer immer diese auch sein mögen. Die Partnerschaft ist
etwa viel Tieferes: sie ist das Symbol einer wahrhaft katholischen, universellen Kirche, das
Symbol der Freundschaft unter den Geschwistern Jesu, eine Kommunion, in der alle das glei-
che Brot essen. Außerdem: Seit Jahrhunderten sind es immer die Campesinos gewesen, die
am meisten leiden mussten. Wie oft wurden sie schon betrogen und getäuscht mit falschen
Versprechungen! Und jetzt, wo sie endlich Vertrauen und Mut geschöpft haben, sollen wir sie
wieder im Stich lassen? Gerade in ihrem Namen müssen wir weitermachen und dabei hoffen
wir auf Ihre Mitarbeit. Denn wir vertrauen darauf, dass auch Sie weiterhin an der Vision einer
gerechteren Welt festhalten. Wir vertrauen darauf, dass Sie die Arbeit in einer pastoralen und
sozialen  Linie  fortsetzen,  so  wie  uns  die  Dokumente  der  Kirche  seit  dem  Zweiten  Va-
tikanischen Konzil, seit Medellín, Puebla und zuletzt Santo Domingo (wo unser ehemaliger
Bischof wie ein Prophet gesprochen hat) den Weg gezeigt haben“. 

Der sechs Wochen dauernde Besuch im Sommer brachte aber trotz intensiver Bemühungen
keine Wende bei den neuen Verantwortlichen. Auch in vier langen Gesprächen mit dem neuen
Bischof, teils in Anwesenheit von Pfarrer Lorenzo Vigo, dem Generalvikar und anderen Pfar-
rern, wurde kein Fortschritt  erzielt.  Statt  dessen mussten die Besucher mit  eigenen Augen
erleben  oder  erfuhren  auch  von  den  Müttern  und  Katecheten,  wie  die  Partner  behandelt
wurden. Drei kleine Beispiele unter vielen: Bei einem Besuch auf dem Land mit dem vom
Pfarrer neu ernannten Präsidenten des Kirchengemeinderates (dem ersten und einzigen Be-
such, den dieser auf dem Land machte), Pfarrer Lorenzo Vigo und einem weiteren Verant-
wortlichen, sagte der Präsident, ein pensionierter Richter, auf dem Pferde sitzend und mit dem
Zeigefinger drohend, zu den zu ihm aufsehenden Vertretern der Campesinogemeinschaften:
„Wenn ihr nicht ab sofort jeden Sonntag die Hl. Messe besucht, dann bekommt ihr keine Hilfe
mehr“. (Um in die Stadt zur Messe zu gehen, mussten die Campesinos vier bis sechs Stunden
einfache Wegstrecke zu Fuß gehen). Lorenzo Vigo, ehedem ein Freund der Campesinos, sagte
u.a.: „Die Campesinos kommen nur zu den Kursen um sich satt zu essen, danach kehren sie
zurück und tun nichts mehr. Warum sollen wir deren Faulheit finanzieren?“ Und den Frauen
der Mütterklubs wurde gar der Zutritt zur Pfarrkirche mit der Begründung verwehrt, sie seien
unwürdig, als sie wie immer jeden Donnerstag zur Anbetung des Allerheiligsten zur Kirche
gekommen waren. Weil sie den Kontakt zur Partnergemeinde in Ulm nicht aufgeben wollen
und „unautorisiert“ Briefe schreiben, werden sie Abtrünnige und Verräter genannt. Sie werden
buchstäblich „exkommuniziert“, von den Amtsträgern ausgeschlossen.4. 

4 Im wahren Sinne des Wortes „Kommunion“ werden sie aber immer mehr zu einer lebendigen christlichen Ge-
meinschaft, in der alle das Brot - das, was der Mensch zum Leben braucht - untereinander teilen. Es sind die
Amtsträger, die sich aus dieser christlichen Gemeinschaft verabschiedet haben. Sie verleugnen ihren Herrn und
sondern sich von denen ab, mit denen Jesus das Festmahl feierte und setzen sich statt dessen an den Tisch der



Während des Besuches einigte man sich mit den Verantwortlichen der Comunidades und der
Mütterklubs auf folgendes Vorgehen: Der Dialog mit der Pfarrleitung und dem Bischof muss
gesucht und alle Möglichkeiten einer Begegnung und Verständigung ausgeschöpft werden.
Die Einheit und Glaubwürdigkeit einer christlichen Gemeinschaft muss auch nach außen hin
deutlich werden. Erst wenn alle Versuche zu keiner Annäherung führen, dürfen alternative
Möglichkeiten in Betracht gezogen werden. Kompromissvorschlag der Ulmer an die Pfarr-
leitung von San Pedro: „Wir stehen zur Partnerschaft mit der gesamten Gemeinde San Pedro.
Die verschiedenen Gruppen der Gemeinde San Pedro bringen ihre Projektvorschläge ein und
diese werden dann von der Pfarrleitung nach Ulm übermittelt. Die Gelder gehen auf das Kon-
to der Pfarrei San Pedro und werden von dort an die Gruppen weitergegeben. Die Gemeinde
St.  Georg verpflichtet  sich,  den  Kontakt  sowohl  zu  Pfarrer  und Bischof als  auch  zu  den
Gruppen aufrecht zu erhalten“. Als Vertrauensbeweis wurden mit dem Einverständnis aller
Gruppen von San Pedro 6.000 Dollar der Pfarrleitung übergeben. Bis auf weiteres und in
Erwartung der weiteren Entwicklung in San Pedro wurde dann kein Geld mehr geschickt, we-
der der Pfarrleitung noch den Gruppen direkt (ausgenommen die regelmäßigen Beträge für
den Unterhalt zweier Kindergärten, inklusive Gehalt für die Lehrerinnen; diese Gelder gingen
stets direkt an die Kindergärten). Der direkte Kontakt zu den Gruppen wäre am einfachsten
gewesen, doch die Gruppen verzichteten vorerst auf diesen Weg, um den Bruch nicht endgül-
tig werden zu lassen. 

Nach Deutschland zurückgekehrt, wurden die Probleme in der Gemeinde zuerst im Ausschuss
intensiv besprochen und diskutiert. Grundlage waren die Berichte der Betroffenen und das
Ergebnis des Besuches. Ein kürzerer Auszug aus diesem Bericht, der sich zuerst intern an den
Ausschuss  wendet  und auf  diplomatische Schnörkel  verzichtet.  Die Aussagen sind  proto-
kolliert:5

„In  vielen  und  langen  Gesprächen  mit  dem  Apostolischen  Administrator,  Pfarrern,
Schwestern und noch mehr mit engagierten Repräsentanten/innen des Volkes Gottes, ergab
sich, bezogen auf die gesamte Diözese, folgendes, wenn auch unfertiges Bild: Partnerschaft,
wie sie von uns so gerne erträumt wird, wird vom Großteil des Klerus, inklusive Bischof,
nicht gewollt. Einige sagten wörtlich: ‚zum Teufel damit‘! Das hat durchaus seine Gründe.
Vorgeschoben wird das Argument der Abhängigkeit, der Fremdbestimmung, des Diktats von
außen, zumal im Hinblick auf die Kolonialgeschichte. Als weiteres Argument dient die Be-
hauptung, das einfache Volk verstehe davon eh nichts, die wollten nur Geld. Doch eigentlich
geht es um etwas ganz anderes und das genaue Gegenteil ist wahr: Partnerschaft, wie wir sie
verstehen und in Übereinstimmung mit unseren eigentlichen Partnern, den Ärmsten, führt zu
mehr Selbstbewusstsein der Laien, zu einer ‚Bewegung von unten‘, zu einer Kirche, in der
Klerus und Laien selbst Partner sind oder werden. Gerade dies aber wird von den allermeisten
Pfarrern und dem Bischof nicht gewollt bzw. gezielt verhindert. Gerade von denen wird von
ausländischer Bevormundung geredet,  denen Demokratisierung und Selbstbestimmung der
Gemeinden ein Gräuel ist und die nicht willens sind, selbst Partner sein zu können. Analog
dazu lässt sich nachweisen, dass gerade diejenigen, die immer vom Zerfall des Glaubens re-

Mächtigen und essen deren Brot.
5 Auch die Pfarrer der betroffenen Gemeinden in Deutschland wurden anschließend zuerst vertraulich informiert
(darunter zwei Pfarreien aus Freiburg) und danach der Bericht zugeschickt. Das Referat Weltkirche der Erzdi-
özese Freiburg wurde von einem Freiburger Pfarrer um Rat gefragt. Daraufhin verfasste der Leiter des Referates
Weltkirche einen Rundbrief an alle Freiburger Gemeinden mit Kontakten nach Cajamarca, in dem vor dem Be-
richt gewarnt wurde, weil er  u.a. das Ziel verfolge, die Partnerschaften und die Einheit mit dem Bischof zu zer-
stören. Die geschilderten Vorgänge entsprächen nicht der Wahrheit, denn die dazu befragten Experten, Pfarrer
Wilfried Woitschek als Partnerschaftsbeauftragter und Prof. Dr. Josef Sayer, konnten nur Positives über Bischof
Simón berichten.  
Der Bericht „Karfreitag in Cajamarca“  steht im Internet unter  der Webadresse „www.cajamarca.de“.



den (auch in Deutschland),  nicht  in  der Lage sind,  den Glauben und die Fähigkeiten des
eigenen Volkes ernst zu nehmen. Und ausgerechnet diejenigen, die den Armen unterstellen,
nur Geld zu wollen, wollen den ‚Armen die Verantwortung für das Geld‘ abnehmen um es
selbst kassieren zu können. Und mit europäischer Bevormundung meinen sie auch, dass sie
sich nicht dreinreden lassen wollen bei der Verwaltung der Gelder - weder von der eigenen
Gemeinde und erst recht nicht von außen - denn sie sind die Pfarrer und sie allein bestimmen,
was mit dem Geld geschieht“. 

Ebenso erfuhr man in St.  Georg bald, dass die 6.000 Dollar nicht wie versprochen an die
Gruppen weitergegeben wurden. Katecheten und die verantwortlichen Frauen der Mütterklubs
schrieben, dass sie ihre Anliegen, Bedürfnisse und Wünsche für die weitere Arbeit der Pfarr-
leitung per Post schicken mussten, weil sie persönlich nicht empfangen wurden. Ebenso ver-
suchten Delegierte der Gruppen dreimal um ein Gespräch mit ihrem Bischof nach, dreimal
ohne jede Reaktion, beim dritten Mal wurden sie gar aus dem Vorraum des Bischofshauses
verjagt. Briefe von St. Georg an den Bischof und die Pfarrleitung blieben unbeantwortet, die
Briefe  mit  den weiteren Plänen  und Vorhaben der  Gruppen wurden nicht  weitergegeben.
Gleichzeitig wurde der direkte Kontakt von St. Georg aus zu den Gruppen immer intensiver.
Sie machten auch ohne Geld im Rahmen ihrer Möglichkeiten weiter und sie schrieben, dass
dieser enge Kontakt die Freundschaft immer mehr vertiefen werde. 
Wie insgeheim von beiden Seiten erhofft, waren im Laufe der Zeit die Verbindungen zwi-
schen St. Georg und den Gruppen in San Pedro nicht nur enger geworden, sondern durch die
Einstellung der Geldüberweisungen verloren die vom Pfarrer ernannten neuen Mitarbeiter der
Pfarrei bald das Interesse an einer weiteren Mitarbeit in der Pfarrei, der „Pastoralrat“ wurde
aufgelöst. Die Gruppen aber blieben bestehen, weil sie durch andere als finanzielle Interessen
zusammengehalten wurden. Auch in St. Georg kam es zu einer Klärung. Pfarrteam, KGR und
Ausschüsse kamen nach fruchtbaren Diskussionen zu dem Ergebnis, dass die Partnerschaft
sich bewährt hat, dass die Gruppen, die verantwortlichen Laien, die Katecheten und mit ihnen
alle, die weiterhin sich aufgrund ihres Glaubens an Jesus Christus versammeln, Gottesdienste
feiern, die Bibel lesen und gemeinsam versuchen, als Kinder Gottes in Würde zu leben, dass
alle zusammen die Gemeinde San Pedro sind - wer immer auch mit ihnen oder gegen oder
ohne sie gerade Pfarrer oder Bischof ist. Die Gemeindepartnerschaft ist also nicht in Frage ge-
stellt. 

In einer Predigt zum Peruwochenende am 12. 11. 1995 konnte der Gemeinde in St. Georg ver-
kündet werden: „Unsere Partnerschaft mit San Pedro erlebt zur Zeit einen zweiten Frühling!“
Nach einem kurzen Rückblick auf die zurückliegenden Jahre geht es in der Predigt wie folgt
weiter: „Ein neuer Bischof zog ein, der fast genau das Gegenteil von dem tat, was seinem
Vorgänger, Bischof Dammert, wichtig war. Er setzte z.B. alle verantwortlichen Laien ab und
die Priester sollen sich auf die Verwaltung der Sakramente beschränken, was einige dann auch
für viel Geld tun. Und wie uns die Campesinos schreiben, ist ihm das Schicksal der Armen
egal: ‚Er ist ein Bischof der Reichen‘... Langsam kamen wir zu der Überzeugung, dass unsere
Partnerschaft nicht von einem einzigen Pfarrer oder vom Bischof abhängen darf. Sondern wir
fragten uns: Wer sind denn eigentlich unsere Partner? Es sind die, die am meisten Hilfe und
Beistand brauchen, die  unzähligen Mütter und Campesinos,  die  nicht  wissen, was sie am
nächsten Tag ihren Kindern zu essen geben sollen. Sie waren unsere Partner und sie werden es
bleiben! Wir schrieben nun diesen unseren Freunden, dass sie uns direkt mitteilen sollten,
welche Bedürfnisse sie haben, was sie brauchen und was sie vorhaben und dass wir nun auch
ohne den offiziellen Weg über die Pfarrei direkt mit ihnen die Partnerschaft vertiefen wollen.
Auf diese Nachricht hin versammelten sich in San Pedro spontan die Menschen und dankten
Gott...  Es ist für unsere Partner ungeheuer wichtig die Erfahrung gemacht zu haben, dass sie
auch ohne finanzielle Hilfe fast zwei Jahre lang als Gemeinschaften ‚überlebt‘ haben, dass sie



sich dadurch noch besser organisieren lernten und dass sie auch erfahren haben, dass sie von
der Gemeinde St. Georg, als Kirche, die wir sind, nicht im Stich gelassen wurden - wo sie
doch so schlechte Erfahrungen mit ihrer eigenen Kirchenleitung gemacht haben. Die Gewiss-
heit, dass eine deutsche Gemeinde bewusst als Gemeinde, als Kirche, zu ihnen steht, stärkt sie
in ihrer Gewissheit, als christliche Gemeinschaft auf dem rechten Weg zu sein“. 
In dem darauf folgenden Gemeindebrief wird zum Schluss aus einem Brief der Campesinos
(28. Mai 1995) an St. Georg zitiert: „Wir sind sehr bekümmert über den neuen Bischof, für
ihn zählen die Campesinos nicht. Weder wir, noch die Mütterklubs waren bei seiner Amts-
übernahme vertreten. Er ist ein Bischof der Reichen, nicht der Armen. Aber wir haben begrif-
fen: die Kirche, das sind nicht nur die Priester, sondern auch wir, die Campesinos. Es liegt
aber noch viel Arbeit vor uns, um Christus als Jünger zu folgen“. 

6. Aktueller Stand der Partnerschaft (bis Ende 1999)

In der Folge kommt es zu jährlichen Besuchen der Ulmer in San Pedro. Zur Lage der Partner-
schaft schreiben sie 1998 in einem Bericht an die Gemeinde:
„Allein der Partnerschaft ist es zu verdanken, dass in San Pedro in etwa einem Drittel der Ge-
samtgemeinde ein reges Leben herrscht. Ein harter Kern von 200 - 300 Menschen fühlt sich
berufen, sich für etwa 10.000 Menschen pastoral und sozial zu engagieren. Dieses Engage-
ment geschieht unter großen Opfern und Zeitaufwand. Alle Gruppen sind demokratisch gut
organisiert und stehen untereinander in einem ständigen Austausch. Sie fühlen sich als leben-
dige Gemeinde und sind es auch. Es herrscht eine sehr tiefe Spiritualität (Kultur des Teilens,
Gemeinschaftssinn, Leben aus dem Glauben an die Gegenwart Gottes etc.). Auch die Partner-
schaft mit  uns wird zunehmend spirituell verstanden, d.h. als einheitsstiftend und kirchen-
bildend. Unsere Präsenz als Kirche hilft ihnen, sich ebenfalls als Kirche zu verstehen, was ih-
nen Kraft und Selbstbewusstsein gibt. Und auch umgekehrt gilt: Wo Menschen sich am Rande
der Gesellschaft treffen, ihr Brot teilen, da ist Gott in besonderer Weise präsent. Wenn diese
Menschen uns dann an ihren Tisch bitten (falls wir uns darauf einlassen), dann machen sie
uns  ein unbezahlbares Geschenk: die Gegenwart Gottes erfahren zu dürfen. So sagte Don
Cunshe, der Präsident aller acht zusammengeschlossen Comunidades in der Comunidad Cata-
che, eine Tagesstrecke zu Fuß von Cajamarca gelegen, anlässlich einer feierlichen Einwei-
hung von Werkstätten auf dem Lande: ‚Wir freuen uns besonders, nicht nur immer zu emp-
fangen, sondern euch auch etwas schenken zu dürfen, nämlich die Erfahrung der Nähe Gottes.
Es gibt uns viel  Selbstvertrauen, euch helfen zu dürfen, Hoffnung zu geben und so euren
Glauben zu vertiefen‘. Man darf nicht vergessen, dass die gesamte Arbeit ohne Hauptberufli-
che und ohne ausländische Mitarbeiter geleistet wird. Wir können stolz sein, mit einer solchen
Gemeinde wie San Pedro in einer lebendigen Beziehung zu stehen. Mögen auch die Frauen
und Männer in San Pedro von ihren ‚Guten Hirten‘ im Stich gelassen werden, durch ihre Be-
ziehung zu unserer Gemeinde erfahren sie, dass sie letztlich doch nicht von der Kirche ver-
stoßen sind. Umgekehrt dürfen wir erfahren, welche Kraft und Hoffnung von Menschen aus-
gehen kann, die im Vertrauen auf Gott ihren Weg gehen.....”

Im November 1997 sorgte die Veröffentlichung der “Laieninstruktion” für Unruhe in der Ge-
meinde St. Georg. U.a. fragten sich konkret zwei Frauengruppen, ob es nicht besser wäre, die
Arbeit aufzugeben, da sie ja doch als Frauen wohl offensichtlich mit ihrer relativ selbstän-
digen Arbeit nicht gerne in der Kirche gesehen sind (bezieht sich nicht auf die Gemeinde, son-
dern auf Rom). Unmittelbar darauf wurde in allen Gottesdiensten in der Predigt (offiziell „An-
sprache“, weil von einem Laien und Mitglied des Ausschusses MEF gehalten) erstmals der
Bezug zu den Geschehnissen in der Partnergemeinde (Ausgrenzung der Laien etc.) und der
hiesigen Situation diesbezüglich hergestellt (Text der Predigt in www.cajamarca.de).



„Die Rolle der Katecheten ist ein zentraler Konfliktpunkt in der Auseinandersetzung - denn
Katecheten sind Laien, die Verantwortung übernommen haben.... Den Katecheten in der Di-
özese Cajamarca wurden alle Befugnisse entzogen und zwar mit  einer ganz einfachen Be-
gründung: Sie seien nämlich gar nicht verheiratet, lebten demnach im Zustand einer schweren
Sünde - und solche Leute sollten Katecheten sein? Der Hintergrund: Bischof Dammert hat mit
Zustimmung Papst  Paul  VI. die  traditionell  geschlossene Ehe  der  Campesinos  anerkannt:
Wenn sich zwei junge Leute sicher sind, ihr Leben gemeinsam leben und gemeinsame Kinder
haben zu wollen, bitten sie die Gemeinschaft um die Ehe. Es kommt zu einer großen Feier,
die Eheleute versprechen sich vor der gesamten Gemeinschaft die Treue, gegenseitige Verant-
wortung und der Katechet heißt dies im Namen Gottes gut und gibt seinen Segen. Auch kir-
chenrechtlich gesehen leben sie nun in einer sakramentalen Ehe. Doch der neue Bischof - und
nicht nur er, sondern fast alle neu ernannten Bischöfe und der Nuntius in Peru - erkennen
diese Ehe nicht mehr als kirchlich geschlossene Ehe an. Natürlich ist dies nur ein Vorwand,
denn auf einen Schlag will man damit alles Bisherige aufheben und alle ‚alten‘ Katecheten
sind auf einen Schlag ausgeschaltet. Die Folgen sind verheerend. Die gesamte Landbevölke-
rung und alle Menschen in den Armenviertel der Städte sind de facto ausgeschlossen. Allein
der Priester zählt und wer etwas von ihm will, der soll ihn in der Stadt aufsuchen und bezah-
len. Der Priester ist der alleinige Vermittler des Heiles, alles dient nur als Vorbereitung für das
ewige Leben. Die Kirche (der Klerus) allein hat diesen Schlüssel zum Himmel, schließlich ist
sie ja im Besitz aller göttlichen Gnadengaben und der Laie muss dankbar sein, wenn er etwas
davon  gespendet  bekommt.  Der  Priester  hat  die  exklusive  Aufgabe,  die  Sakramente  zu
spenden und er ist seinem Bischof zu absolutem Gehorsam verpflichtet. Er ist seinem Wesen
nach anders als der Laie. Nur noch die Sakramente zählen. Vor allem die monatliche Beichte
ist  Pflicht und wer dies nicht tut, dem wird die Hölle angedroht. Und das ist  nun mit das
Schlimmste: gerade den Campesinos mit der Hölle zu drohen, wenn sie nicht jeden Sonntag in
die Stadt zur Kirche gehen, da hört der Spaß auf. Die Campesinos sagen uns: ‚Wir werden
nicht unterstützt, von keinem Pfarrer und keinem Bischof, denn es gibt keinen. - Es gibt keine
Pastoralarbeit mehr, es gibt keinerlei Hilfe unseres Bischofs. - Wir haben Priester, die nur für
sich selbst sorgen und für uns nicht. Unsere einzige Hoffnung heutzutage sind unsere Brüder
und Schwestern aus Ulm, hoffentlich vergessen sie uns auch nicht!‘ Ein Zitat der Mütter von
San Pedro: ‚Die Kirche erfüllt so nicht ihre Aufgabe und die Konsequenz wird sein, dass die
Kirche verlassen sein wird. Und sie werden Christus vergessen haben, unseren Erlöser, der
sich um die Armen kümmerte.‘ 

Das ist nun aber kein Einzelfall. Es werden in Peru und in fast ganz Lateinamerika bevorzugt
solche Leute zu Bischöfen ernannt, die versprechen, diese römische Linie auch so durchzu-
setzen. In Deutschland ist natürlich noch alles anders......(?)  Und in der Gemeinde St. Georg
wird es auch weiterhin so sein, dass Laien nicht nur als Schafe alles abnicken, sondern selbst
Mitverantwortung auch in der Verkündigung übernehmen. Niemand hat das Recht, uns die
Taufe abzusprechen und uns daran zu hindern, unseren christlichen Auftrag wahrzunehmen.
Wie  ich  selbst  von peruanischen  Bischöfen hörte,  gilt  die  gesamte deutsche  Kirche,  ein-
schließlich der meisten Bischöfe, als ‚protestantisch verseucht‘, d.h. man beschäftigt sich viel
zu sehr selbständig mit der Bibel statt mit der römischen Lehre, die Laien machen was sie
wollen, überall wollen sie mitreden - gerade auch in Fragen, von denen sie keine Ahnung
haben - und selbst die Frauen werden aufmüpfig”. 

Nach  dieser  Predigt,  die  allgemeine  Zustimmung  erfuhr  und  von  Applaus  unterbrochen
wurde, waren auch die beiden Frauengruppen, die aufgeben wollten, überzeugt, dass es sich
„lohne“, weiterzumachen. „Wenn die Frauen in Cajamarca so viel Mut beweisen, dürfen wir
nicht kneifen“. Die Gemeinde St. Georg, repräsentiert vom Pastoralteam und dem KGR, ist
zusammen mit den anderen Gemeinden in Ulm und der überwältigenden Mehrheit der Ge-



meinden  in  der  Diözese  Rottenburg  der  Auffassung,  dass  der  eingeschlagene Weg  einer
zunehmenden verantwortlichen Mitarbeit von Laien in allen Diensten der Kirche unumkehr-
bar ist, nicht nur aus praktischen, sondern vor allem auch aus theologischen Gründen. Der Bi-
schof von Rottenburg und Stuttgart, Walter Kasper, sieht das anders. In Diskussionen mit Ge-
meindemitgliedern und den Verantwortlichen der Gemeinde wurde die Sorge geäußert, ob er
nicht - aus der Sicht der betroffenen Laien und des Pfarrers - dem Volke Gottes Steine in den
Weg legt, weil er sich Ämtern und Institutionen mehr verpflichtet fühlt, als den Nöten und
Sorgen der Menschen. Seine „Begeisterung für den lebendigen Glauben der Armen“ bei Besu-
chen in Afrika und anderswo entlarvt sich so bestenfalls als farbiges, folkloristisches Element
und sein Wort „Gott hat eine Option für die Armen“ (s.o.) erweist sich als hohl oder zeigt an,
dass er nichts verstanden hat (was ihm persönlich nicht vorzuwerfen ist, ist er doch selbst
Opfer eines Systems, das institutionell nicht zulässt oder es zumindest erschwert, die Stimme
der Armen wirklich als Wort und Option Gottes und damit als oberste Autorität zu verstehen).
So wird allmählich den Menschen in der Gemeinde St. Georg die Situation in der Diözese Ca-
jamarca ( Konflikt Bischof - Laien) immer verständlicher. Sie werden sich bewusst, dass es
sich in beiden Fällen um die gleiche Kirche handelt, sei es auf der Ebene der Bischöfe, sei es
auf der Ebene des Volkes Gottes. In diesem Zusammenhang erhält auch die Einladung seitens
des Bischofs von Cajamarca an die Diözesanleitung von Rottenburg, an seiner Einsetzung
(„toma de  poder“  -  Machtübernahme,  unter  Aussperrung des  Volkes)  in  Cajamarca  teil-
zunehmen, eine besondere Bedeutung. Bischofsvikar Mühlbacher nahm als Vertreter des Bi-
schofs als Ehrengast daran teil - ohne weiteren Kontakt mit Partnergemeinden seiner Diözese
(u.a. San Pedro) zu suchen.   

Den Menschen in San Pedro ist die Begleitung durch einen Priester ein großes Bedürfnis. So
antworten sowohl  die Campesinos  als  auch die  Mütterklubs in einer Befragung,6 welchen
Wunsch sie an die („Amts-„) Kirche haben: „Dass sie jemanden in unsere Gemeinschaften
schickt, damit sie uns lehren, echte Katholiken zu sein. Denn Jesus war immer mit den Be-
dürftigsten, den Ärmsten. ... Wir würden bitten, dass sie sich der Armen erinnern, der Alten,
der verlassenen Kinder, der Kranken und derer, die das Wort Gottes in die Praxis umsetzen. ..,
dass sie hinausgehen zu uns, dass sie uns ganz klar vom Evangelium sprechen, dass sie uns
anhören, dass sie uns betreuen“. Nachdem der eigene Pfarrer (inzwischen gibt es in San Pedro
drei Pfarrer) dies nicht mehr kann oder will, sind es die beiden Pfarrer der Nachbargemeinde
„Nuestra  Señora  de Guadalupe“,  die  sich  um sie  kümmern.  Diese  beiden  Pfarrer  werden
wegen ihres beispielhaften Einsatzes und ihrer gelebten Armut und Demut nicht nur von den
Gruppen in San Pedro, sondern in der ganzen Stadt und Umgebung sehr geschätzt. In einer
Danksagung der Mütter von San Pedro: „Wir danken den Padrecitos Panchito und Segundo,
dass sie uns an der Messe teilnehmen lassen und auch dafür, dass sie uns in der Pfarrei Guada-
lupe aufnehmen. Gott segne sie“! So kommt es als Höhepunkt der monatlichen Fortbildungs-
und Katechetenkurse (jeweils Freitag bis Sonntag) regelmäßig zu einem gemeinschaftlichen
Gottesdienst in Guadalupe, der von Campesinos und Müttern gemeinsam vorbereitet  wird.
Dieser Gottesdienst wird von den Beteiligten als  das verbindende Element angesehen. Die
beiden Pfarrer besuchen inzwischen auch - soweit es ihre Arbeit in der eigenen Gemeinde zu-
lässt - die Landzonen der Pfarrei San Pedro, was für die Campesinos eine große Ermutigung
bedeutet.  Die  beiden  Pfarrer  werden vom Bischof  in  keiner  Weise  unterstützt.  Auch  der
Verantwortliche für Landpastoral auf Diözesanebene, Rolando Estela, besucht entgegen den
Weisungen seines Bischofs verstärkt die Landzonen der Gemeinde San Pedro und anderer
Pfarreien (besonders Bambamarca). 

6 Näheres zu dieser Befragung in: „Anspruch und Wirklichkeit...“



1998 war zum ersten Mal der Pfarrer von St. Georg zu Besuch in San Pedro. Neben den vielen
Eindrücken von lebendigen Gemeinschaften, bekam er auch einen Einblick in die materielle
Not der Menschen. Von den durch das Klimaphänomen „El Niño“ verursachten Schäden sind
besonders die Ärmsten betroffen. Caritas Deutschland (DCV) reagierte prompt. Caritas konn-
te aber nur dort helfen, wo konkrete Meldungen aus den Diözesen vorlagen. Aus der Diözese
Cajamarca lagen keine Schadensmeldungen vor, obwohl einige abgelegene Zonen der Diözese
besonders betroffen waren, darunter auch Landzonen von San Pedro. Nach der Rückkehr aus
der Partnergemeinde wird in St. Georg sofort eine zusätzliche Aktion zugunsten der Betrof-
fenen gestartet. Da die eingegangenen Spenden nicht ausreichen, zumal auch die Nachbarge-
meinden (u.a.  Gemeinden mit Partnerschaften nach Deutschland) mit  keiner Hilfe rechnen
können, wendet sich die Gemeinde St. Georg diesmal auch an Caritas. Der Pfarrer von St. Ge-
org schreibt an Prälat Putschmann, den Leiter von Caritas, am 24. November 1998: „Unsere
Kirchengemeinde St. Georg hat seit sechzehn Jahren eine Partnerschaft mit einer Kirchenge-
meinde (San Pedro) in Cajamarca/Peru, speziell mit der zu dieser Gemeinde gehörenden Cam-
pesino - Bevölkerung und zu den Frauen bzw. Familien (Mütterklubs) in den Armenvierteln
am Rande der Stadt. Wir sind froh, über verlässliche Personen am Ort ständige Verbindung zu
haben - auch zwischen den Besuchen, die regelmäßig stattfinden. Ich selber war als Pfarrer
mit zwei Kirchengemeinderäten im Mai dieses Jahres dort und konnte mich von der durch die
Regenkatastrophe verursachten Not überzeugen -  und auch von den uns gegebenen Hilfs-
möglichkeiten. Der Bereich Cajamarca hat von staatlichen wie kirchlichen Stellen keine Hilfe
erhalten; deshalb sehen wir uns besonders in die Pflicht genommen. Zusätzlich zu unseren
regelmäßigen Verpflichtungen haben wir in der Kirchengemeinde eine Kollektenaktion ‚Not-
hilfe  gegen den  drohenden Hunger’  durchgeführt  und fragen bei  Ihnen im  Blick  auf  die
Dringlichkeit und Härte der Not an, ob der Caritasverband aus seinen Mitteln den gleichen
Betrag dazu legen kann“. Caritas hat sehr schnell, unbürokratisch und positiv reagiert. 

Die Partnerschaft San Pedro - St. Georg ermöglicht nicht nur eine schnelle Reaktion auf kon-
krete Bedürfnisse und Notwendigkeiten in San Pedro selbst, sondern sie ist  aufgrund ihrer
speziellen Kontakte auch für die Nachbargemeinden in Cajamarca zu einer Quelle der Hoff-
nung geworden, konkret: auch Comunidades und Basisgruppen, die nicht zu San Pedro gehö-
ren, suchen vermehrt Kontakt und Anschluss an die Gruppen von San Pedro. Nur dank der
über die Pfarrei St.  Georg hinausgehenden Unterstützungen kann auch Menschen geholfen
werden (auch spirituell), die sonst nicht mehr wissen, an wen sie sich wenden könnten. Die
zusätzliche Hilfe, die auch die finanziellen Möglichkeiten von St. Georg übersteigen würde,
wurde durch die unbürokratische Unterstützung durch die „Aktion Hoffnung“  (AKO) der Di-
özese Rottenburg sowie des Missionswerkes der Kinder in Aachen (PMK) ermöglicht. Aus
diesem Bericht über die Not in Cajamarca lassen sich einige Schlussfolgerungen ableiten:

a)   Wenn die Diözesanleitung die Not vor Ort und damit auch die davon betroffenen Men-
schen  nicht  wahrnehmen  kann  oder  will,  haben  die  Hilfswerke  in  der  Regel  keine
Möglichkeit, auch wirklich zu helfen. Die (Ver-) Mittlerrolle zwischen Hilfswerken und
Betroffenen fällt aus (um so mehr,  wenn Hilfswerke eher der Hierarchie als der Stimme
der Betroffenen vertrauen).

b)   Ein Bischofswechsel hat so nicht nur pastorale Folgen (oder ist gar nur Anlass um theolo-
gische Debatten zu führen), sondern er hat auch einschneidende soziale und materielle
Konsequenzen zu Ungunsten der Ärmsten. 

c)   In Partnerschaften, in denen die „offizielle“ Pfarrei in dieser Hinsicht ausfällt, haben deut-
sche Partnergruppen nur dann eine Chance, wirklich über die Situation vor Ort unterrich-
tet zu werden und entsprechend reagieren zu können, wenn es direkte Kontakte zu den
Betroffenen gibt. Dies scheint aber in vielen Partnergemeinden nicht der Fall zu sein.   



d)   Die Gruppen von San Pedro sind sich des „Privilegs einer Partnerschaft“ bewusst und ver-
suchen über die Pfarrgrenzen hinaus den Blick auf die Not in den Nachbargemeinden zu
werfen und andere Gemeinden in ihrer Nachbarschaft zu sensibilisieren und für eine Zu-
sammenarbeit zu gewinnen. St. Georg ist als Gemeinde über die Schäden der Regenkata-
strophe in Cajamarca von den unmittelbar Betroffenen direkt und umfassend informiert.
Sie wäre aber überfordert, wenn sie allen Gemeinden in Cajamarca helfen wollte.   

Ausblick:   In einem Brief vom 3.  Oktober 1998 der (ehrenamtlichen) Koordinatorin aller
Gruppen von San Pedro an St. Georg: „Ich möchte euch bitten, in der Partnerschaft, die ihr
angefangen habt, nicht müde zu werden. Ihr wisst selbst, das christliche Leben ist keine Buch-
führung über Vermögen, schon gar nicht über Geld. Viel entscheidender ist es, sich gemein-
sam vorzubereiten auf das Kommen des Reiches Gottes, wo alle das zum Leben Unentbehrli-
che in Fülle haben. Ich lade euch ein, zu einer Besinnung über diese Ansprüche aus dem Glau-
ben. Unser Leben ist ja von diesen Ansprüchen berührt und mitunter möchten wir den Pflug
loslassen. Ich lade euch ein, uns zu besuchen um hier den Geist Gottes zu spüren, der uns be-
lebt,  uns  ermutigt  und  uns  zum  Weitergehen einlädt.  Wir  können  uns  ja  nicht  Christen
nennen, ohne uns um die schuldlos Ausgegrenzten zu kümmern“. 

Ulm, im März 1999     (Hinweis auf die Webseiten: Juni 2000)
Der Ausschuss „MEF“ St. Georg, Ulm, Redaktion: Willi Knecht

7. Anhang:    

a)  Predigt zum Perusonntag November 1997 (Christkönig)
b) Anfragen von Pfarrer Thomas Keller (vor und nach seinem Besuch 1998)
c) Ein Streiflicht vom vorläufig letzten Besuch (bis 10.12.99) von W. Knecht

a)  Predigt zum Peru - Sonntag  (23.11.1997)
                  

Liebe Gemeinde,
zwei Begriffe sind in diesem Evangelium enthalten, die leicht zu Missverständnissen führen
oder auch nicht mehr zeitgemäß erscheinen. Christus als König und „Mein Reich ist nicht von
dieser Welt". Mit beiden Begriffen wurde auch schon heftig Missbrauch getrieben. Dabei ist
es doch ganz einfach. Erst zu dem Begriff König. Er wurde von den ersten Christen geprägt,
genau auch wie Herr oder Sohn Gottes. Und was bedeutet dies, Christus als König? Jesus, der
später Christus und König genannt wurde, wurde gerade nicht wie ein König geboren - im
Gegenteil.  Er stammte nicht aus einer vornehmen Familie, er wurde nicht extra erzogen oder
ausgebildet und so weiter. Noch „schlimmer“: während der Zeit seines öffentlichen Auftretens
gab er sich vorwiegend mit allerlei Gesindel ab - Gesindel aus der Sicht der Vornehmen, der
besonders Frommen, der Oberpriester und den  „Leistungsträgern"  seiner Zeit. Und schließ-
lich endete er auch so, wie es kommen musste: er wurde von den Hohenpriestern ausgeliefert
und von den Herrschern jener Zeit zum Tod verurteilt; er starb als ein Gescheiterter, als ein
Geächteter, verspottet, bestenfalls ein Lumpenkönig. Er starb den schlimmsten Tod, den es
damals gab. Ausgerechnet diesen „Gottlosen" haben aber nun die ersten Christen als Messias
verehrt, als ihren wahren König: Denn all das, was Jesus während seines Lebens verkündete
und lebte, ist von Gott selbst nicht nur als richtig, sondern gar als der Maßstab schlechthin be-



stätigt worden. Ich brauche hier nicht alles aufzuzählen, was er sagte und lebte: sein Umgang
mit den „Ausgesetzten“, den Elenden und Verachteten usw.  Er ist in der Tat zum König ge-
worden, zum König, d.h. zur Hoffnung all derer, die alle Hoffnung verloren hatten und abso-
lut keine Chance besaßen. Diesem König möchte ich gerne dienen - aber eben diesem - und
nur diesem. 
So ist auch der Satz zu verstehen „Mein Reich ist nicht von dieser Welt". Denn nach den
Gesetzen dieser Welt dürfte man heutzutage einen Menschen wie Jesus nicht frei herumlaufen
lassen, das ist heute nicht anders als damals. In dieser unseren Welt zählen andere Dinge: wer
es - auf welche Weise auch immer - geschafft hat, einige Millionen auf seinem Konto zu
haben, gilt als Leistungsträger. Wer sich um seine kranke Mutter kümmert, wer viele Kinder
aufzieht und deshalb auf vieles verzichtet, gilt als Depp. Echte Christen müssten eigentlich die
Deppen der Nation sein... Die Botschaft Jesu ist eben nicht kompatibel mit den Gesetzen von
Angebot und Nachfrage und nicht mit den Gesetzen der Finanzmärkte. Dies mag manchen
hoffnungslos altmodisch erscheinen. Doch für mich persönlich wäre es eine Ehre, einer dieser
Deppen der Nation sein zu  dürfen. Sein Reich ist nicht von dieser Welt, d.h. seine Botschaft
von Gerechtigkeit und Liebe erscheint nach den Gesetzen dieser Welt als völlig absurd - und
doch ist sie noch immer die Hoffnung für Millionen von Menschen und ich persönlich glaube,
dass es die  einzige Hoffnung ist. Wenn man diese Hoffnung nicht hat, kann man an nichts
mehr glauben und man kann niemanden mehr vertrauen. 
Nun ist ja die Kirche die Verkörperung dieser Hoffnung in dieser Welt - so steht es wenigs-
tens im Katechismus und auch im wirklichen Leben gibt es dafür viele Beispiele. Ich möchte
ein Beispiel aus der Diözese Cajamarca erzählen: Vor 40 Jahren noch hatte die Mehrzahl der
Menschen nur eine Hoffnung: das ewige Leben, das bald kommen möge. Und selbst darum
mussten sie ständig zittern, denn dass dreckige Indios in den Himmel kommen, war zumindest
sehr  zweifelhaft.  Dann aber lernten sie  das Evangelium kennen.  Sie  erfuhren, dass dieser
Christkönig kein Sohn eines europäischen Herrscherhauses war und nun im Himmel mit Sei-
nesgleichen hof hält, sondern sie erfuhren, dass er wie sie auch in einer Lehmhütte zur Welt
kam, dass seine Eltern aus der Stadt gejagt wurden, so wie sie auch. Sie hörten von all seinen
Taten und Worten und auch von den Umständen seines Todes. Und all das erschien ihnen so,
als ob sie ihre eigene Geschichte wie in einem Spiegel betrachteten. Das Evangelium änderte
ihr Leben von Grund auf. 
Sie wurden dazu angeregt von einer Kirche, die auf ihrer Seite stand und der sie vertrauen
konnten. Der Bischof, seine Mitarbeiter und einige Priester machten sich auf den Weg zu ih-
nen und mit ihnen. Schließlich erfuhren sie sich selbst als Kirche und sie übernahmen selbst
die Verantwortung für ihren Glauben und ihr Leben. Auch bei uns brachte das 2.Vat. Konzil
viele Änderungen, die ich hier nicht alle aufzählen kann. Symbolisch: der Priester stand nicht
mehr mit dem Rücken zum Volk, sondern er feierte mit dem Volk. Das heißt, wir alle sind
Kirche. Dazu Zitate der Campesinos : „Wir sind Kirche, weil wir uns regelmäßig versammeln,
über das Wort Gottes sprechen, wir sind Kirche, wenn wir das Wort Gottes an andere wei-
tergeben, wenn wir zusammen arbeiten, wenn wir das Brot teilen.....“
Nun möchte ich kurz auf die Rolle von Katecheten eingehen, denn deren Rolle ist ein zentra-
ler  Konfliktpunkt  in  der  heutigen Auseinandersetzung –  denn Katecheten sind  Laien,  die
Verantwortung übernommen haben. In einer  Gemeinschaft  wurde ein Mann oder mehrere
(manchmal auch eine Frau) ausgewählt, die man für fähig hielt. Sie wurden zu Kursen ge-
schickt und übernahmen allmählich die Verantwortung für ihre Gemeinschaft; z.B. machten
sie die Taufvorbereitung und tauften auch selbst, sie hielten wöchentliche Gottesdienste und
Versammlungen ab, bei denen jeder was zu essen mit brachte und das dann untereinander ge-
teilt  wurde. Sie hielten sogar Bußgottesdienste, wo sie gemeinsam über ihre Verfehlungen
diskutierten und Besserung versprachen. Und zu all dem gab dann der Katechet seinen Segen
- im Namen Gottes und im Auftrag seines Bischofs. Ich könnte da noch viel mehr Beispiele
erzählen. Kurz und gut: es gab ein reges pastorales Leben selbst in abgelegenen Gebieten.



Pastorales Leben heißt übrigens, dass das Soziale immer selbstverständlich dazu gehörte, es
gab da keine Trennung. Brot-Teilen z.B. hatte eine immer auch eine praktische Konsequenz. 
Doch dann kam es zu einem Wechsel, zu einem Bruch. Das begann schon bei der Amtsein-
führung des neuen Bischofs: Während bei der Verabschiedung Bischof Dammerts noch die
Kathedrale voller Campesinos und „einfachem Volk“ war, wurden nun nur die Autoritäten
wie man dort sagt, die "creme de la creme", eben die "Kings dieser Welt“ in die Kathedrale
eingeladen - und kein Campesino durfte sich auch nur in der Nähe zeigen, die Polizei hatte
entsprechende Order. Alle  wichtigen Mitarbeiter  Bischof Dammerts  wurden entlassen, die
Priester wurden buchstäblich gekauft und bis auf wenige Ausnahmen ließen sie sich kaufen.
Und die Katecheten? die Campesinos? die Mütterclubs?
Den Katecheten wurden alle Befugnisse entzogen und zwar mit  einer ganz einfachen Be-
gründung: sie seien nämlich gar nicht verheiratet, lebten demnach im Zustand einer schweren
Sünde - und solche Leute sollten Katecheten sein?  Der Hintergrund: Bischof Dammert hat
mit Zustimmung Papst Paul VI. die traditionell geschlossene Ehe der Campesinos anerkannt
und die wird so geschlossen: Wenn sich zwei junge Leute sich sicher sind, ihr Leben gemein-
sam leben zu wollen und gemeinsame Kinder haben zu wollen, bitten sie die Gemeinschaft
um die Ehe. Es kommt zu einer großen Feier, die Eheleute versprechen sich vor der gesamten
Gemeinschaft  die Treue,  gegenseitige Verantwortung usw. und der Katechet heißt  dies im
Namen Gottes gut. Auch rein kirchenrechtlich gesehen leben sie nun in einer sakramentalen
Ehe. Doch der neue Bischof, und nicht nur der, sondern alle neuen Bischöfe und der Vatikan,
erkennen dies nicht mehr an. Natürlich ist dies nur ein Vorwand, denn auf einen Schlag will
man damit alles Bisherige aufheben. Die Folgen sind verheerend. Die gesamte Landbevölke-
rung und alle Menschen in den Armenviertel der Städte sind praktisch ausgeschlossen. Allein
der Priester zählt und wer etwas von ihm will, der soll ihn in der Stadt aufsuchen und bezah-
len. Der Priester ist der alleinige Vermittler des Heiles, alles dient nur als Vorbereitung für das
ewige Leben. Die Kirche (der Klerus) allein hat diesen Schlüssel zum Himmel, schließlich ist
sie ja im Besitz aller göttlichen Gnadengaben und der Laie muss dankbar sein, wenn er etwas
davon  gespendet  bekommt.  Der  Priester  hat  die  exklusive  Aufgabe,  die  Sakramente  zu
spenden und ist verpflichtet zu absolutem Gehorsam seinem Bischof gegenüber. Er ist seinem
Wesen nach anders als der Laie. So zählen nur noch die Sakramente: vor allem die monatliche
Beichte ist Pflicht und wer dies nicht tut, dem wird die Hölle angedroht. Und das ist nun mit
das  Schlimmste:  gerade den Campesinos  mit  der  Hölle  zu  drohen,  wenn sie  nicht  jeden
Sonntag in die Stadt zur Kirche gehen, da hört auch für mich der Spaß auf.   

Die Campesinos, wörtliche Zitate: „Wir werden nicht unterstützt, von keinerlei Pfarrer und
keinerlei Bischof, denn es gibt keinen. - Es gibt keine Pastoralarbeit mehr, es gibt keinerlei
Hilfe unseres Bischofs. - Wir haben Priester, die nur für sich selbst sorgen und für uns nichts.
Unsere einzige Hoffnung heutzutage sind unsere Brüder und Schwestern aus Ulm, hoffentlich
vergessen sie uns auch nicht!“ Ein Zitat der Mütter von San Pedro: „Die Kirche erfüllt so
nicht ihre Aufgabe und die Konsequenz wird sein, dass die Kirche verlassen sein wird. Und
sie werden Christus vergessen haben, unseren Erlöser, der sich um die Armen kümmerte.“
Das ist nun aber kein Einzelfall. Es werden in Peru und in fast ganz Lateinamerika nur solche
Leute zu Bischöfen ernannt, die versprechen, diese römische Linie auch so durchzusetzen. In
Deutschland ist natürlich noch alles anders, eigentlich dürfte ich ja auch nicht hier stehen.
Hier stehe ich aber! Aber wie ich selbst von peruanischen Bischöfen hörte, gilt die gesamte
deutsche Kirche, einschließlich der meisten Bischöfe, als "protestantisch verseucht", d.h. man
beschäftigt sich viel zu sehr mit der Bibel statt mit der römischen Lehre, die Laien machen
was sie wollen, überall wollen sie mitreden - gerade auch in Fragen, von denen sie keine
Ahnung haben - und selbst die Frauen werden aufmüpfig. 
Aber es besteht Hoffnung: Was in San Pedro trotz allem geschieht, wie es dort weitergeht und
wie die Menschen dort eben nicht resignieren, sondern nun erst recht weitermachen, so wird



es auch hier sein. Denn Prälaten kommen und gehen, Christus aber bleibt und ebenso Men-
schen, die sich von ihrem Glauben an diesen ihren Christus nicht abbringen lassen. Selbst der
geballten Kraft des Vatikans wird es nicht gelingen, die Zeit zurückzudrehen und das Konzil
und all das, was danach entstanden ist, ungeschehen zu machen. Nicht nur in Cajamarca kam
es in den letzten 30 Jahren zu einem beispielhaften Aufbruch in der Kirche. Wir dürfen nicht
zulassen - aus Treue zu unseren Partnern, aus Treue zum Konzil - dass dies nun alles zerstört
werden soll, dies sind wir unseren Partnern und nicht zuletzt auch uns selbst schuldig! Und
letztlich  kann  uns  niemanden  davon  abbringen,  das  Evangelium  zu  lesen.  Und  dieses
Evangelium ist eindeutig: Christus ist der König gerade auch der Indios, er ist König der Aus-
gestoßenen, der Armen und er ist der König aller Menschen, die auf ihn ihre Hoffnung setzen
und nach Gerechtigkeit dürsten.  Und wir alle sind sein Volk. Und in der Lesung haben wir
gerade gehört, dass wir alle zu Königen und Priestern berufen sind.  Und auch dass dieses
Reich für diese Welt sein sollte, hat Jesus immer wieder betont. Er ging nicht zu den Aussät-
zigen um ihnen zu sagen, dass sie nur noch ein wenig warten sollten, dann werden sie in den
Himmel kommen, sondern er heilte sie, indem er sie in seine Gemeinschaft aufnahm. Natür-
lich ist es eine Illusion zu glauben, man könnte diese Welt, so wie sie ist, total ignorieren oder
radikal ändern. Wir alle sind Kinder dieser materialistischen Welt - aber nicht nur. Die Bot-
schaft  Jesu  zeigt  andere  Wege  auf  und  verweist  darauf,  dass  Geborgenheit,  menschliche
Wärme, Vertrauen und vieles mehr, das nicht mit Zahlen und in Bilanzen auszudrücken ist,
für uns alle lebensnotwendig ist. Ohne die vielen Menschen, die ganz selbstverständlich ihren
kranken Nachbarn besuchen, die sich in vielen Gruppen für alles mögliche engagieren – und
Sie kennen sicher alle viele Beispiele - wäre es noch kälter um uns herum. Wenn wir genau
das tun, nämlich etwas mehr Wärme und etwas mehr Licht in unsere Umgebung bringen, dann
erweisen wir uns als wahre Christen. Um das tun zu können, brauchen wir keine römischen
Verordnungen, sondern eine lebendige Gemeinde in der man ohne großen Worte das tut, was
notwendig ist.  Ich bin dankbar, dass es solche Gemeinden wie St.  Georg gibt,  wo all  das
selbstverständlich ist und wo dies hoffentlich auch so bleiben wird. 
So sei es und auf diesem Wege lasset uns weitergehen!

Während der Predigt Hinweise auf das neben dem Altar aufgestellte Hungertuch von 1992 – Mit Christus, dem
„Lumpenkönig“ inmitten seines Volkes  - zu dem auch Bischöfe gehören, die sich eingereiht haben.

b) Pfarrer Keller (St. Georg):  

Persönliche Überlegungen vor seinem Besuch  in der Partnergemeinde über Pfingsten 1998,
auf einem Seminar zur Vorbereitung seines Besuches.
Er wundert sich, dass nirgends (Freiburg, Adveniat, etc.) über echte Schwierigkeiten geredet
wird. Das Thema „Kirchenbild“, das in der Praxis so verschieden und ein Hauptkonfliktstoff
ist, kommt als Thema dort offensichtlich nicht vor!

Seine Deutung von Partnerschaft und Anfragen: 
-    Gott will uns durch andere etwas sagen, gerade durch die Armen, die „Fremden“.
-    Kirche ist man nur mit diesen anderen. 
- Wenn einer leidet.....
- Lernen mit den Augen anderer sehen
- Du kannst dich auf mich verlassen...

Stimmt unsere Partnerschaft in diesem Sinne?
- Gleichwertigkeit so schnell nicht erreichbar (brauchen wir die anderen?)
- Echte Partnerschaft nur, wenn man miteinander lebt?
- Teilen wir unsere Probleme den Partnern mit (auch theologische, kirchliche Pro-



bleme und Fragen, Praxis bei uns, pastorale Wirklichkeit)?
- Wo mischen wir uns denn bei  uns ein, d.h. wo arbeiten bei uns Gemeinden in

diesem Sinne zusammen, z.B. auch in der Ökumene (außer Alibiveranstaltungen)?
- Wie weit ist in Peru selbst ein Bewusstsein der Problematik (innerhalb der Kirche)

da, oder lesen wir unsere Probleme nur hinein?
- Beruft man sich in Peru z.B. heute noch auf Medellín? Erneuerungspotenzial in

Peru muss doch da sein! Und welche Rolle kann es spielen?
- Wissen  wir  über  die  religiösen  Bedürfnisse  unserer  Partner  (Campesinos  etc.)

wirklich Bescheid? 

Pfarrer Keller, der über Pfingsten 1998 mit zwei Mitgliedern des KGR St. Georg die Part-
nergemeinde erstmals besucht hat, zieht nach seinem Besuch folgendes Resümee:

„Insgesamt hat sich der Informationsstand, den ich durch die Peru - kundigen Mitglieder des
MEF hatte, bestätigt. Nun hat er für mich persönlich Farbe und Profil gewonnen. 

 Besonders eindrücklich war für mich das Erleben, wie sehr für die Mütter bzw. die
Campesinos der Glaube, der Gottesdienst, das Lesen der Schrift wirklich Nahrung ist,
wie selbstverständlich für sie Glaube und Alltagsleben und Alltagsnot ineinander über-
gehen.

 Besonders bewegend war für mich der aus innerer Motivation gespeiste Einsatz von
Ehrenamtlichen wie Señora Olivia, den Alphabetisadoras und den Verantwortlichen in
den Mütter- oder Campesinogemeinschaften. 

 Nicht  so  krass  vorgestellt  habe  ich  mir  die  Trennung (fast  ‚Apartheid‘)  zwischen
Stadtgemeinde und Pastoral der Armen, die nur wenige Brücken hat.

 Traurig stimmt die vom Bischof und seiner „Obödienz“ gefahrene Linie, die vieles in
der Dammert - Zeit Gewachsene abwürgen will bzw. entmutigt oder z. B. auch das
Werk eines Alois Eichenlaub übergeht, wenn nicht anfeindet. 

 Mein bisheriger Vorbehalt gegen unseren Weg, an den offiziellen Kirchen- und Ge-
meindestrukturen  vorbei  direkte  Kontakte  zu  suchen  (um  nicht  ‚europäische  ko-
lonisierende Einmischung‘ zu betreiben) ist geschwunden aus Einsicht in die blanken
Notwendigkeiten und die Erwartungen unserer direkten Partner“.

c) Bericht direkt aus der Partnergemeinde, Cajamarca
(von Willi Knecht, Ausschuss MEF) veröffentlicht danach im Gemeindebrief St Georg. 

Cajamarca, den 20. 11. 99. Seit drei Wochen bin ich nun in Cajamarca. Es verbleiben mir
noch weitere zehn Tage, um unsere Partner in San Pedro in ihrem täglichen Leben begleiten
zu können. 
Zuerst  durfte  ich  ihnen  die  Botschaft  überbringen bzw.  „übersetzen“,  dass  drei  bewährte
Stützen der Partnerschaft aus San Pedro von der Pfarrei St.  Georg zu einem Besuch nach
Deutschland eingeladen wurden. Es handelt sich um Olivia Velarde, seit über zehn Jahren die
Koordinatorin der Partnerschaftsgruppen in San Pedro. Sie ist der Gemeinde St. Georg aus
einem ersten Besuch im Jahre 1989 bereits bekannt. Olivia wird von ihren beiden treuesten
Helferinnen  begleitet  werden,  den  Lehrerinnen Liliana  und  Rosana  Guevara.  Die  beiden
Schwestern leiten seit etwa acht Jahren die Alphabetisierung in den Mütterklubs. In diesen
Kursen lernen die Frauen nicht nur lesen, rechnen und schreiben, sondern sie lernen, dass sie
als Frauen mindestens genauso viele Fähigkeiten haben wie die Männer. Sie entdecken so ihre
Würde als Frau und Mensch. Liliana und Rosana arbeiten darüber hinaus in der Vorbereitung



und Organisation der wöchentlichen und monatlichen Treffen mit und sie arbeiten seit neues-
tem auch mit den Katecheten und Campesinos der Landzonen zusammen. Für ihre Arbeit be-
kommen sie lediglich ein dürftiges Taschengeld (50 Dollar monatlich). 
Als die zwei jungen Frauen von der Einladung hörten, waren sie erst einmal stumm, vor Freu-
de unfähig, etwas zu sagen. Dann wollten sie unendlich viel wissen und sie bereiten sich be-
reits auf den Besuch vor. Der Besuch der Jugendlichen aus St.  Georg mit  Vikar Johannes
Schick war der entscheidende Auslöser für die ausgesprochene Einladung. Sowohl die Besu-
cher als auch die Besuchten sind noch voller Begeisterung über den überaus geglückten Be-
such der Ulmer. Was lag näher, als diese Begeisterung zu nutzen und durch einen Gegenbe-
such unserer Partnerschaft auch hier in Ulm neue Impulse zu verleihen? Möge die Gemeinde
St. Georg dieses Geschenk zu würdigen wissen!

Von den vielen Tätigkeiten der Partnergruppen möchte ich nur ein Beispiel herausgreifen, das
zugleich symbolisch den Wert der Partnerschaft deutlich macht. Am Samstag, den 13. 11. 99
fand ein „Marsch für den Frieden“ statt. An diesem Sternmarsch nahmen alle neun Stadtpfar-
reien teil. Doch obwohl zu allen diesen Pfarreien auch ausgedehnte Armenviertel und Land-
zonen gehören, waren die Armen und Campesinos nicht vertreten - außer den Gruppen von
San Pedro! Mit anderen Worten: gäbe es nicht die Partnerschaft und die damit verbundene
Arbeit von Olivia, Liliana, Rosana usw., dann wäre die große Mehrheit des Volkes Gottes von
Cajamarca, die Armen und die Campesinos, nicht offiziell in der Kirche präsent bzw. ausge-
schlossen gewesen! Und in der Tat: für manche kirchliche Würdenträger sind diese Menschen
einfach nicht mehr existent. In der anschließenden Eucharistiefeier in der Franziskanerkirche
wirkten die zahlreich erschienenen Campesinas u.a. aus dem Mütterklub Alto Hualanga im
wahrsten Sinne des Wortes wie ein erfrischender „Farbfleck“. Nach dem Gottesdienst setzten
sich diese Frauen aus Alto Hualanga (weil sie den weitesten Weg hatten, waren sie bereits seit
der Morgendämmerung unterwegs und hatten als einzige ihr Mittagessen mitgebracht) vor der
Kirche auf  den Boden, breiteten ihre mitgebrachtes Sachen aus  (Mais,  Weizen,  Kartoffel,
Bohnen) und teilten untereinander das Essen. Als ich mich zu ihnen auf den Boden setzte und
wir gemeinsam aßen und „feierten“, hatte ich das Gefühl, an einer authentischeren Eucharis-
tiefeier teilzunehmen als kurz vorher in der Kirche, wo sich die Campesinas inmitten „gut
angezogener“ Menschen nicht trauten, zur Kommunion zu gehen! Diese Beispiel machte mich
einerseits traurig, andererseits froh: traurig, weil die Armen (80% der Bevölkerung) immer
mehr an den Rand gedrängt werden; froh, weil das Beispiel der Frauengruppen von San Pedro
zeigt, dass die Kirche Jesu lebt und weil wir durch unsere Treue zu diesen Menschen einen
Beitrag zu einer wahrhaftigen Kirche auf der Seite der Armen leisten dürfen.


